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Poſten und Telegraphen. 
Von Dr. H. Rentzſch. 
II. 


Die Beförderung der telegraphiſchen Depeſchen hat mit dem Brief⸗ 
verkehr außerordentlich viel Aehnlichkeit und leiden daher die meiſten 
der bereits entwickelten Grundſätze und Anſichten auch hier volle An⸗ 
wendung. Hinſichtlich des Betriebes von Seiten des Staats oder 
der Privaten haben wir ſchon nachgewieſen, daß der Staat die Be 
ſorgung der telegraphiſchen Correſpondenz zur Zeit jedenfalls im 
Intereſſe des Verkehrs noch beibehält, und iſt es dankbar anzuerken⸗ 
nen, daß die deutſchen Regierungen ſich in der Mehrzahl nicht auf 
ein Monopol verſteift, ſondern auch den Eiſenbahnverwaltungen ge— 
ſtattet haben, Privatdepeſchen zu befördern. Bei vollſtändig freier 
Concurrenz würden zwar manche Mängel unſeres heutigen Telegra⸗ 
phenweſens, in erſter Linie der unverhältnißmäßig hohe Preis, ſofort 
verſchwinden, höchſt wahrſcheinlich würden aber Sicherheit der Be⸗ 
ſtellung und Correctheit der Ausführung Vieles zu wünſchen übrig 
laſſen, und wenn ein Privatunternehmer allen Anforderungen genü⸗ 
gen ſollte, fo würde er höchſt wahrſcheinlich ſofort aus ſchließliche 
Alleinbenutzung für eine beſtimmte Linie verlangen, ſo daß Handel 
und Induſtrie eher ſchlimmer als beſſer wegkommen möchten. Es iſt 
ferner die Frage, ob der Staat bei der eigenthümlichen Natur der 
telegraphiſchen Correſpondenz, welche den Beamten zum Vertrauten 
machen muß, in der Lage ſein würde, ſeine eigenen Depeſchen dem 
Privatunternehmer anzuvertrauen, und obgleich von Staats wegen 
bei gewiſſen Nachrichten eine ganz unnöthige Geheimnißthuerei be⸗ 
obachtet wird, ſo können und werden doch Fälle eintreten, welche zu⸗ 
nächſt nur einen ganz engen Kreis von Vertrauten erheiſchen. Der 
Staat wird alſo in die Nothwendigkeit verſetzt ſein, für ſeine eigenen 
Zwecke entweder eine beſondere Leitung ſelbſt bei ſonſt freier Con⸗ 
currenz beizubehalten oder andere entſprechende Vorkehrungen zu 
treffen, und bleibt dies immerhin ein Moment, welches bei der Ren 
tabilität der ſtaatlichen Telegrapheninſtitute mit in Rechnung zu ziehen 
iſt. Faſt überall werden nämlich Regierungsdepeſchen nicht berechnet, 
und erklärt ſich ſchon daraus die geringe Rentabilität, welche ſofort 
geltend gemacht wird, wenn eine Reduction des Tarifs verlangt wird. 
Juſoweit nun die Intereſſen des Staats zu allgemeinen werden und 
auf die Geſammtheit der Staatsangehörigen zu übertragen find, 
bleibt es ungerecht, nur die Correſpondenz der Privaten zur Mitlei⸗ 


denſchaft heranzuziehen und ſie allein die Koſten der Regierungs⸗ 
depeſchen mit aufbringen zu laſſen. 


Ein anderer weſentlicher Unterſchied zwiſchen Poſt und Telegra⸗ 
phie beſteht darin, daß die Poſt in ihren Briefbeuteln eine beliebige 
Anzahl von Briefen auf einmal befördert, während jede Depeſche ein⸗ 
zeln befördert werden muß. Der Unterſchied wird noch bedeutender, 
wenn man erwägt, daß bei der Correſpondenz in die Ferne nicht jeder 
Ort ſeinen beſondern Briefbeutel erhält, ſondern daß die Briefe für 
einen größeren Bezirk vereinigt werden und der dortigen Poſtverwal⸗ 
tung überlaſſen wird, die ſpeciellere Vertheilung vorzunehmen. Die 
Telegraphie hilft ſich zwar dadurch, daß ſie auf ihren Linien mehrere 
Drähte neben einander legt, und in ähnlicher Weiſe das Zuſammen⸗ 
gehörige vereinigt, als nämlich hier und da ein Leitungsdraht aus⸗ 
ſchließlich für eine beſtimmte lebhafte Correſpondenz reſervirt bleibt 
— im Allgemeinen bleibt dieſer Ausweg aber doch nur ein ſchwaches 
Aushilfsmittel gegenüber den großen Erleichterungen des Briefver- 
kehrs. 


Wenn trotz der erwähnten für den matertellen Reingewinn nicht 
unbeträchtlichen Differenz Handel und Induſtrie darauf dringen 
müſſen, daß in ähnlicher Weiſe wie bei der Poſt eine allmählige Re⸗ 
duction der Tarife ſtattfinden möge, fo läßt ſich zwar eine Minimal 
tape nicht mit derſelben Genauigkeit als ein zu verfolgendes Endziel 
aufſtellen, immerhin werden jedoch im Voraus feſte Geſichtspunkte 
für eine ſtetige Erniedrigung gewonnen werden können. Seit der 
Gründung des deutſch⸗öſterreichiſchen Telegraphenvereins hat ſich die 
telegraphiſche Correſpondenz fortdauernd vermehrt und beträgt die 
Anzahl der Depeſchen für Private durchſchntttlich 11 / % ſämmt⸗ 
licher Briefe, welche in demſelben Vereinsgebiet jährlich befördert 
werden. Wir dürfen auf eine derartige Vergleichung kein zu großes 
Gewicht legen, da mancher unndthige Brief geſchrieben wird, wäh 
rend meiſt nur in dringenden Fällen die Hilfe des Telegraphen in 
Anſpruch genommen wird. Deshalb giebt die Anzahl der recomman⸗ 
dirten Briefe in ihrem Verhältniß zu den Depeſchen einen genaueren 
Anhaltepunkt, und da die Depeſchenzahl im Durchſchnitt der Jahre 
1859 bis mit 1861 34% der recommandirten Briefe einnimmt, ſo 
glauben wir uns weiterer Nachweiſe darüber enthoben, in wie hohem 
Grade ſelbſt die theure telegraphiſche Correſpondenz benutzt wird. 
Es ergeben ſich z. B. für Oeſterreich — ein genaues Verzeichniß des 
Depeſchenverkehrs im Zollvereinsgebiete liegt uns aus früheren Jah⸗ 
ren nicht vor — 


im Jahre Depeſchen Ertrag 
1850 3723 25,000 fl. 
1851 22,400 122,000 „ 
1852 40,317 199,000 „ „ 
1853 67,522 293,000 „ 
1854 124,306 523,000 „ 
1855 145,923 578,000 „ 
1856 183,213 741,000 „ 
1857 305,524 846,000 „ 

a 1858 333,098 723,000 „ 
1859 494,211 951,000 „ 
1860 573,106 1,123,000 „ 
1861 612,109 1,314,000 „ 


Eine gleiche Steigerung wird ſich bei den übrigen V 
teln nicht finden laſſen, obgleich auch nicht zu viel Werth darauf zu 
legen iſt, daß die Zahl der öſterreichiſchen Depeſchen von 3723 bis 
auf 612,109, d. h. in 12 Jahren auf das 164fache geſtiegen ſei, da 
doch in 1850 eine weit größere Zahl berechnet worden wäre, wenn 
wie Ende des Jahres 1861 ſchon 214 Stationen mit circa 2000 
Meilen Drahtleitung vorhanden geweſen wären. Dagegen iſt wohl 
auch nicht außer Acht zu laſſen, daß die Einführung der Courir⸗ und 
Nachtzüge, welche in dieſen Zeitraum fällt, dem Wachsthum der De⸗ 
peſchenzahl entgegengewirkt haben, da ein Brief von Hamburg nach 
Trieſt, oder von Königsberg bis zum Bodenſee kaum mehr Zeit als 
48 Stunden erfordert. ; 

Die Grundlagen des deutſch⸗öſterreichiſchen Telegraphenvertrags 
wurden im November 1857 in Stuttgart von Neuem feſtgeſtellt und 
dabei der Tarif feſtgeſtellt, der in den einzelnen Staaten für den in⸗ 
ternen Verkehr mehrfach ermäßigt, für den Geſammtverkehr heute noch 
maßgebend iſt. Die einfache Depeſche wurde auf 20 Worte feſtgeſtellt 
und ſollte für je 10 Worte mehr die Beförderungsgebühr um die 
Hälfte der Einheitsgebühr wachſen. Wie bei der Poſt nahm man 
Gebührenzonen an, deren Halbmeſſer urſprünglich 10 Meilen mit 
jeder neuen Zone ſich um 5 Meilen mehr vergrößerte, als das Wachs⸗ 
thum der vorhergehenden Zone betragen hatte. Hierin ward man der 
Anforderung der Neuzeit eigentlich gerechter, als bei dem Tarif der 
Poſtconvention, deren Zonen nur in einfachem Wachsthum von 10 
auf 20 Meilen Radius anſteigen. Die Beförderungsgebühr wurde 


für die einfache Depeſche auf 12 Sgr. feſtgeſetzt, ſo daß der Tarif (für 
j geeigneten Wegs denkt, bei der Gründung eines Orts 10 Erleichte⸗ 


einfache Depeſchen) betrug 


bis 10 Meilen — Thlr. 12 Sgr. 


von 10 „ 25 „ — „ 24 „ 
„ 25, 45 „. 1 Su e 
„ 45 % 70 „ e 1: 
„ 70 „ 100 „ 2 „ — „. 
„ 100 „ 1363 . 5. En 
„ 135 „ 175 „ 2 „ è 24 „, 
„ 175 „, 220 „ 3 „ 6 „ 
„ 220 „ 320 995 3 % 187 


u. ſ. w. 

Die Endftationen find ohne Zweifel billiger normirt als eigentlich 
verlangt werden kann, und werden darin die Tarife derjenigen Nationen 
übertroffen, welche bei den geringeren Entfernungen die billigſten 
Sätze ſtellen. Die Correſpondenz in die Nähe iſt dagegen zu theuer. 
Auch hier findet ſich wie bei der Poſt der Satz durchgeführt, daß die 
Beförderung einer Correſpondenz um ſo theurer werden müſſe, je 
weitere Strecken ſie zu durchlaufen habe. Läßt ſich nun allerdings 
das ſogenannte Syſtem der „gerechten“ Vertheilung bei dem De⸗ 
peſchenbetrieb nicht ſo leicht anfechten wie bei der Poſt, ſo wird es 
doch durch die ganz verſchiedene Rentabilität der Haupt- und Neben⸗ 
linien wenigſtens theilweise illuſoriſch, da eine Nebenſtation mit ihrer 
geringen Depeſchenzahl in Bezug auf Anlage- und Betriebscapital, 
hinſichtlich der Koſten für Beamten, Wohnung, Heizung u. f. w. ver- 
bältuißmäßig ihren Aufwand nicht fo zu decken vermag, wie eine 
Hauptſtation mit lebhaftem Verkehr, ſo daß z. B. eine Depeſche von 
Leipzig nach dem 3½ Meilen entfernten Grimma durchſchnittlich 
mehr Koſten verurſacht, als eine Depeſche von Leipzig nach Berlin. 
Man würde der Richtigkett, was die entfprehende Entſchädigung der 
Leiſtung entſpricht, ſchon dadurch näher kommen, wenn der Aufwand 


) Aus dieſen Zahlen, die wir der Auſtria und theilweiſe der ſtatiſti⸗ 
ſchen Geographie von Brachelli entnehmen, iſt freilich nicht allemal genau 
zu erſehen, in wie weit die Staats und die durchgehenden Depeſchen 
mitberechnet worden ſind. Wo ein Zweifel vorhanden war, ſind nur die 
niedrigſten Zahlen angegeben worden. 
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für Verzinſung des Anlagecapitals mit Aus nahme der Leitung, für 
Localmiethe, Gehalt des Beamten, Schreibmaterial, Beſtellung 
u. ſ. w., der ſich bei allen Depeſchen in derſelben Höhe wiederholt, 
als feſtſtehender Poſten beſonders berechnet und die übrigen Koſten 
nur nach der Entfernung ausgeworfen würden, wie es in Frankreich 


. allgemein geſchieht. 


Uebrigens iſt die Möglichkeit einer Reduction des Tarifs einiger⸗ 
maßen dadurch mit ausgeſprochen, daß die meiſten Staaten für den 
internen Verkehr Ermäßigungen eingeführt haben, ohne daß die Ren— 
tabilität des Telegraphenweſens, das freilich in den Einnahme-Bud⸗ 
gets noch nirgends einen hohen Poſten geliefert hat, gefährdet wor⸗ 
den iſt. Schwerlich wird ſich ein Grund auffinden laſſen, warum die 


Correſpondenz mit dem deutſchen Nachbar auf derſelben Länge mehr 


Aufwand verurſachen ſoll, als wenn ſie zwiſchen 2 Orten erfolgt, welche 
demſelben Staate angehören. Die Abrechnung wird auf keinen Fall 
für den Koſtenpunkt in Betracht kommen können, und der Uebelſtand, 
daß eine Depeſche in ein anderes Telegraphenbureau übergeht, das 
ſich aber meiſt in demſelben Hauſe, nicht ſelten in demſelben Locale 
mit befindet, kann eben ſo wenig die auffallenden Differenzen zwiſchen 
dem Vereins- und dem internen Tarif rechtfertigen. 

Wir haben ferner ſchon darauf hingewieſen, daß die Tarife un— 
ſerer Nachbarſtaaten weit niedriger normirt find. So gelten zwiſchen 
Frankreich, Belgien, der Schweiz, Italien und wenn wir nicht irren 
auch zwiſchen Holland und Spanien für die einfache Depeſche von 
20 Worten (inclufive Adreſſe) weit billigere Sätze, beiſpielsweiſe für 
100 Kilometer (eirea 14 Meilen) 1½ Fres., für bis 250 Kilometer 
(34 Meilen) 3 Fres., und während die deutſche Taxe die telegraphi⸗ 
ſche Correſpondenz bis 135 Meilen in die 6. Zone verſetzt und mit 
2 Thlr. 12 Sgr. berechnet, finden wir 1000 Kilometer (133 Mei⸗ 
len) in der 5. Zone mit nur 74, Fred. Weit mäßigere Sätze gelten 
für den internen Verkehr in Frankreich, wie überhaupt der hohe Tarif 
des deutſch⸗öſterreichiſchen Telegraphenvereins nur dazu gedient hat, 
die durchgehende telegraphiſche Correſpondenz, z. B. die Depeſchen 
aus Oſtindien nach England, ausländiſchen Linien zuzuweiſen. Man 
denkt hierbei nicht an die früheren Durchfuhrzölle, die dem Zollverein 
jährlich einige hunderttauſend Thaler einbrachten, um den Eiſenbah— 
bahnen und der Flußſchifffahrt Millionen zu entziehen? Das Meifte 
hat für das Telegraphenweſen wohl Amerika gethan. Wie man dort 
bei der Grundſteinlegung eines Hanſes zuerſt an die Herſtellung eines 


rungen des Verkehrs vorwiegend in's Auge faßt. und nicht erſt war⸗ 


tet, bis die Anlegung von Eiſenbahnen und Poſtverbindungen die 
wünſchenswerthe Perſonenfrequenz und den ergiebigen Güterverkehr 


finden, ſondern recht gut weiß, daß der Verkehr auf keinen Fall aus⸗ 


bleiben wird, wenn nur erſt die Verkehrsmittel vorhanden ſind: ſo 
hat man auch mit der Anlegung von Telegraphenlinien nicht gezau⸗ 
dert, und nach wenig bewohnten Strecken, die nach unſern europäi⸗ 
ſchen Begriffen an eine Rentabilitäl gar nicht denken laſſen, mitten 
durch die Wildniß hindurch Drähte gezogen. Die Preiſe für die Be⸗ 
nutzung ſind nicht ganz gleich, doch zahlt man durchſchnittlich für 
50 deutſche Meilen 15—16 Sgr., für 80 Meilen circa 30 Sgr., für 
150 Meilen gegen 40 Sgr. und für 200 Meilen höchſtens 60 Sgr. 
Wir brauchen nicht hervorzuheben, daß trotz des rühmenswerthen 
Unternehmungsgeiſtes der Amerikaner der Deveſchenverkehr an einem 
erſt aufblühenden Orte nur bis zu einem gewiſſen Grade lebhaft zu 
nennen ſein wird. 8 

Die Ermäßigung des deutſch⸗öſterreichtſchen Tarifs kann nun auf 
ſehr verſchiedenen Wegen erreicht werden. So lange man von der 
Einführung einer einheitlichen und gleichen Minimaltaxe, wie fie bei 
der Poſt in den nächſten 10— 20 Jahren etwa ohne pecuniäre Opfer 
möglich fein würde, abſehen muß, laſſen wir die Wahl zwiſchen der 
Erweiterung der Halbmeſſer der Zonen etwa bis auf 20, 50, 90 
150 Meilen zu denſelben Sätzen, welche heute für die 1. bis 4. Zone 
gelten, oder zwiſchen einer Ermäßigung der Beförderungskoſten auf 
8, 16, 24, 32, 40, 48, 56 Sgr. mit Beibehaltung der jetzt gelten⸗ 
den Zonen. Für die einfache Depeſche ſcheinen 20 Worte ausreichend 
zu ſein, und ſcheint es auch angemeſſen, für je 10 Worte mehr die 
Beförderungsgebühr wie bisher um die Hälfte der Einheitsgebühr 
ſteigen zu laſſen. e 

Sollte es nicht möglich ſein, nach einer der beiden erwähnten 
Richtungen hin von Seiten des deutſch⸗öſterreichiſchen Telegraphen⸗ 
verbandes Zuſagen von derſelben Tragweite zu erhalten, ſo würde 
immerhin jede Reduction des Tarifs, wenn ſie auch nicht fo weit 
gehen ſollte, von dem Handel und der Induſtrie wenigſtens als vor⸗ 
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läufige Abſchlagszahlung willkommen zu heißen fein. Ganz beſonde— 
rer Werth würde aber darauf zu legen fein, daß von Seiten des Te- 
legraphen verbandes offen erklärt würde, wie die Staatsinduſtrie, in 
ſo weit ſie ſich auf das Telegraphenweſen erſtreckt, nie darauf aus⸗ 
gehen werde und dürfe, den Depeſchenbetrieb zu einer dauernden Ein⸗ 
nahmequelle zu machen, und daß demnach weitere Reductionen ein 
zutreten haben würden, ſobald die Einnahmen den Koftenaufwand 
2—3 Jahre hindurch überſchritten haben. Der gegenwärtige Tarif 
iſt vertragsweiſe bis zum 31. März 1864 feſtgeſetzt worden, in die- 
ſem Jahre wird demnach noch Gelegenheit geboten ſein, den lebhaf— 
ten Wünſchen des Publicums und vor allen Dingen der Induſtriellen 
gerecht zu werden. 

Ueber die Durchführbarkeit der Ermäßtgung ſprechen ſich freilich 
die Beamten, die allerdings Richter in eigner Sache ſind, nur aus— 
nahmsweiſe günſtig aus; die Mehrzahl behauptet, daß der Aufwand 
zu groß ſei und das Publicum eben fo wenig, wie es nicht über⸗ 
theuert zu werden wünſcht, fordern könne, daß die Staatskaſſe ein 
großes Deſicit fortdauernd übernehme. Nun iſt es uns allerdings 
bekannt, daß in den meiſten deutſchen Staaten Einnahmen und Aus— 
gaben in dem Etat für Telegraphenweſen gewöhnlich einander decken, 
oder daß bald ein kleines Plus, oder ein kleines Minus auftritt. 
Wenn wir aber auch der Verwaltung wie den einzelnen Beamten hin- 
ſichtlich der Pünktlichkeit, Erſparniß und Berufstreue alle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen wollen, fo giebt es doch noch gewiſſe Verbeſſe⸗ 
rungen und Erleichterungen, welche finanziell die Durchführung einer 
Tarifreduction geſtatten würden. So erinnern wir unter Anderm 
daran, daß bei kleinern Stationen der Nachtdienſt (von etwa 9 Uhr 
Abends bis Morgens 7 Uhr) überall eingeſtellt werden könnte, da 
die auf Grund einer eingegangenen Depeſche zu treffenden Dispoſitio⸗ 
nen in der Regel bis zum folgenden Morgen verſchoben werden müſſen, 
und die Erfahrung gelehrt hat, daß auf Nebenſtationen während des 
Tags wenig Depeſchen eingehen, zur Nachtzeit aber der telegraphiſche 
Apparat nur ganz ausnahms weiſe in Thätigkeit geſetzt wird. Im 
Königreich Sachſen iſt man mit dieſer Beſchränkung bereits vorge⸗ 
gangen, ohne daß man ſich von Seiten des Publicums ernſtlich be⸗ 
ſchwert hätte. — Wenn man ferner damit fortfährt, auf Nebenſtatio⸗ 
nen, die an der geringen Rentabilität ſicher ſtark betheiligt ſind, Poſt 
und Telegraphie zu vereinigen, ſo wird der Koſtenpunkt gleichfalls 
befriedigendere Reſultate geben, da der Beamte an kleinern Orten 
in ſeinem Telegraphen⸗Bureau nur ſelten vollauf beſchäftigt iſt. Dem 
Vorſchlage, wie in England Frauen auf den Telegraphenämtern zu 
beſchäftigen, treten wir recht gern bei, in ſo weit es gilt der ſchwä⸗ 
chern Hälfte des menſchlichen Geſchlechts einen neuen Erwerbszweig 
zuzuweiſen, nur verſprechen wir uns hinſichtlich des Koſtenpunktes 
keine weſentlichen Erleichterungen, da es unbillig wäre, den ohnehin 
ſchon geringen Gehalt der Beamten noch mehr herahzud rücken. — 
Dagegen ließe ſich eine weitere Vereinfachung in der Art durchführen, 
daß die Telegraphenämter der einzelnen Vereinsregierungen, welche 
in manchen Orten nebeneinander beſtehen, vereinigt würden, um 
doppelte Arbeit zu erſparen. 

Bei näherer Erwägung dieſer Verhältniſſe darf man ſich daher 
wohl der Hoffnung hingeben, daß die in dieſem Jahre tagende Con— 
ferenz von Abgeſandten der Vereinsregierungen dem längſt gefühlten 
Bedürfniſſe billigerer Beförderungsgebühren abhelfen werde. 


u Be —j— 


Die Eismaſchine. 


Das gelinde Wetter dieſes Winters läßt geringe Ausſicht, den 
geſchmolzenen Vorrath in den Eiskellern zu erſetzen. Und zwar han⸗ 
delt es ſich hier nicht blos um Eis für Conditoren und zum Kühlen 
des Schaumweins, ſondern hauptſächlich auch für Brauereien, für 
Eiskeller und Kühlſchiffe; denn wenn die Temperatur, wie es den 
Anſchein hat, nicht tiefer als bisher ſinkt, fo wird die Bereitung des 
Sommerbieres eine ſehr mißliche. Es wird weder ein dauerhaftes 
noch ſchmackhaftes Getränk bereitet werden können. Da der Preis des 
Eiſes jetzt ſchon auf 9 Kr. das Pfund geſtiegen iſt, manche Eiskeller 
aber ganz geleert ſind, ſo kann es ſo weit kommen, daß den Spitä⸗ 
lern Eis für die Kranken fehlt. Wir glauben daher, daß es an der 
Zeit ſei, das Publikum mit den Maſchinen und Vorrichtungen be⸗ 
kannt zu machen, welche in der neueren Zeit zur Bereitung des Eiſes 
im Haus und zur fabrikmäßigen Darſtellung deffelben in Anwendung 
gekommen ſind. 


Die kleinſten und am leichteſten zu behandelnden Apparate find 
die von Ah und von Keith, beſtehend aus einem kleinen Behälter 
für 3—4 Flaſchen, wovon die erſteren mit einem Stempel, der ein 
durchlöchertes Brett zwiſchen den Flaſchen oder den Eisbüchſen auf— 
und abſchiebt, die letzteren mit einer rotirenden Büchſe arbeiten. Die 
Kälte wird durch Kältemiſchungen (Salze) erzeugt, welche mit etwas 
Waſſer vermiſcht durch einen Stempel 10 — 15 Minuten raſch durch 
einander geſtoßen oder gerüttelt werden, damit fie ſich ſchnell auflöſen. 
Je ſchneller das geſchieht, deſto ſchneller gefriert das Waſſer oder die 
Zuckerereme in den Büchſen, deſto raſcher und gründlicher werden 
Flaſchen gekühlt. Zum Bereiten von Blockeis oder Gefrornem nimmt 
man etwas mehr Eispulver als zum Kühlen von Wein und Bier. 
Von den verbrauchten Salzen geht aber nichts verloren; man fanı- 
melt die Löſung und dampft ſie wieder ab, verkauft ſie an Apotheker 
und cheuriſche Fabriken oder verwendet fie als Dünger. Dieſe Ma⸗ 
ſchinchen koſten in England in der Fabrik 3—6 ½ L. und können 
zu dieſem Preiſe durch unſere Maſchinen-Agentur bezogen werden. 
Ein Muſter davon if in unſerer ſtändigen Maſchinen⸗Ausſtel⸗ 
lung, (welche in einigen Wochen eröffnet wird) enthalten; ſie kann 
jetzt ſchon daſelbſt eingeſehen werden. Beſtellungen werden jederzeit 
angenommen. 

Die an Größe zunächſt ſtehenden find die von Carré, welche in 
zwei Sorten, für den Hausgebrauch und kleine Condttoreten und für 
die fabrikmäßige Darſtellung des Eiſes, ſchon ſeit 5—6 Jahren an⸗ 
gefertigt werden. Beide beruhen auf dem Grundſatz, daß im luftlee⸗ 
ren Raum Aether oder Alkohol raſch verdunſtet und einem in oder 
neben dieſem Raum befindlichen Körper alle Wärme entzieht. Die 
Carré ſſche kleine Maſchine beſteht aus einem ſehr ſtarken Keſſel, kn 
welchem ſich Ammoniak befindet, der durch eine geſchloſſene Röhre mit 
einem zweiten Behälter in Verbindung ſteht, welcher in einer Waſſer⸗ 
kufe ſteht. In dieſem zweiten Behälter befindet ſich auch die Büchſe 
mit der zu gefrierenden Flüſſigkeit oder der Creme. Man erhitzt den 
Keſſel bis auf etwa 130 Gr. C., dreht den Apparat herum, ſenkt den 
Keſſel in das Waſſer und legt dann die Etsbüchſe in den 2. Behälter 
ein, nachdem man etwas Branntwein in denſelben gethan. Das in 
dem Keſſel verflüchtigte Ammoniak wird niedergeſchlagen, es entſteht 
ein luftverdünnter Raum, und der um die Eisbüchſe befindliche Alko⸗ 
hol oder Branntwein verdunſtet mit ſolcher Heftigkeit, daß die Flüſ⸗ 
ſigkeit darin gefriert. Dieſe Apparate foften je nach deren Größe 
100— 250 Fr. ausſchließlich des Ofens, wozu jeder eiſerne Kochofen 
verwendet werden kann, und liefern 1—4 Pfd. bei jeder Operation, 
die 1½—2 ½ St. dauert und auf 3—4 Pfd. Eis 1 Pfd. Kohle 
verbraucht. Das Kühlen von Flaſchen geſchieht weit raſcher und 
beſſer als mit Eis. Auch ein ſolcher Apparat befindet ſich in unſerer 


Maſchinen⸗Ausſtellung und wird dort in Thätigkeit geſetzt werden. 


Unſere Maſchinen⸗Agentur vermittelt denſelben, ſowie alle anderen 
Maſchinen, zum Fabrikpreis. 

Von größeren Maſchinen mit continuirlichem Betrieb giebt es 
außer denen von Carré, welche noch mit einer Luftpumpe verſehen 
find, noch 3 Arten; die von Blée in Paris, Siebe und Lawrence 
in London, alle auf dem Prinzipe der raſchen Verdunſtung durch 
Herſtellung luftverdünnten Raumes beruhend. Letzteres wird hier 
durch eine Luftpumpe erleichtert, welche durch Menſchenhände oder 
Dampfkraft in Bewegung geſetzt wird. Die im luftverdünnten Raum 
befindlichen leicht verdunſtenden Stoffe entziehen dem von ihm um⸗ 
gebenen Waſſerbehälter alle Wärme und verwandeln das Waſſer in 
Eis, während die verdunſteten Gaſe und Dämpfe in einem Conden⸗ 
ſator wieder niedergeſchlagen werden. Die Eisbüchſe wird ſodann 
herausgenommen, das Eis abgelöſt und die Arbeit hierauf von Neuem 
begonnen. Dieſe Maſchinen werden in verſchiedenen Größen, ſolche, 
die 25 Pfd. bis 4 Ctr. Eis ſtündlich bereiten, angefertigt und koſten 
2800 — 24,000 Fr., nämlich bei einer ſtündlichen 
Production von 24 Pf. 50 Pf. 100 Pf. 200 Pf. 400 Pf. 
Preis d. App. 2800 4800 8500 14,000 24,000 Fr. 

Siebe bedient ſich nur der Luftpumpe, welche leicht verdunſten⸗ 
den Aether verflüchtigt und dann mit Hülfe von Waſſer durch ſtarken 
Druck wieder verdichtet, ſo daß auch hier von dem flüchtigen Stoff 
nichts verloren geht. Dieſe Maſchine liefert 10 bis 20 Pfd. bei jeder 
Operation, die größte bis jetzt beſtehende 100 Centner täglich. In 
der Welt⸗Ausſtellung zu London war dieſelbe in Thätigkeit und ſetzte 
Alles in Erſtaunen durch ihre regelmäßige Arbeit und das ſchöne, 
helle und außerordentlich harte Eis, welches ſie lieferte. Die con⸗ 
ſtante Kälte in dem Apparate kann auf 20 Gr. unter 0 herabgedrückt 
werden; es iſt leicht erklärlich, welche Bedeutung dies für eine 


Brauerei hat. In Peru, dicht unter dem Aequator, iſt eine ſolche 
Maſchine im Gang, welche für die ganze Nachbarſchaft das dort ſehr 
koſtbare Eis bereitet. 

Eine Maſchine von 1 Ctr. Produktion in der Stunde koſtet 
530 L., von 2 Ctr. 850 und von 3 Ctr. 1470 L. Zum Kühlen von 
Würze 2c. für Brauereien und Brennereien wendet man eine Miſchung 
von Salz und Waſſer an, die in einem beſtändigen Strom in den 
Kühlröhren circulirt und bis unter 0 erkältet werden kann. Da man 
alſo keine Eisblöcke zu erzeugen braucht, fo kann man ſich einer kleine⸗ 
ren Maſchine bedienen; die Wirkung derſelben iſt aber eine fo ausge⸗ 
zeichnete, daß in England die Bierbrauer ſolche maſſenhaft beſtellt 
haben und keine mehr vorräthig iſt. Durch Vereinbarung mit Herrn 
Siebe ſind wir jedoch in den Stand geſetzt, deren 1 Monat nach Er⸗ 
theilung eines Auftrags liefern zu können. Die Betriebskoſten be— 
tragen 54 Kr. per Centner. 

Der Apparat von Ble, für den F. Mennons 1861 ein Patent 
in England erhalten hat, iſt faft ebenfo wie der Siebe ſche zuſammen⸗ 
geſetzt und eignet ſich beſonders zum Kühlen der Luft, indem man 
die Salze in dem Reſervoir der Kammer der Luftpumpe mit atınor 
ſphäriſcher Luft erſetzt. 

Ueber die Maſchine von Lawrence, welche ebenfalls in der 
Ausſtellung ſich befand, iſt uns, außer der Zeichnung, welche auf un 
ſerer Expedition offen liegt, Näheres nicht bekannt. Dieſelbe arbeitet 
mit Dampf und ſcheint die größte unter den obigen Maſchinen zu 
ſein. 

Was dieſen Maſchinen außer der wirklichen Bereitung von Eis 
für Zuckerbäcker, Kranke und Bierkeller eine ſo hohe Bedeutung ver⸗ 
leiht, das iſt ihre Verwendung als Kühlapparate für Bierbrauereien, 
Brennereien, Spitäler ꝛc. Dazu iſt es nicht nöthig, eine ſehr große 
Kälte zu erzeugen, welche man zum Zwecke phyſikaliſcher Verſuche 
mit dieſen Vorrichtungen bis — 60 Gr. C. ſteigern kann, ſondern es 
genügt, die Luft oder das Waſſer in den Kühl-Röhren bis 0 Gr. zu 
erkälten. Dadurch wird die Arbeit der Maſchine weſentlich erleichtert 
und ihre Leiſtung vermehrt. Die Kühlung in den Kühlſchiffen wird 
weit gründlicher und raſcher bewirkt, als mit Eis, da die von Außen 
mitgetheilte Wärme den Röhren ſofort wieder entzogen, und das vom 
Eis abfließende wärmere Waſſer die Kühlung nicht ſtört. Wie bei 
Kühlſchiffen durch ſtets umfließendes kaltes Waſſer von ca. 0 Gr. die 
Abkühlung bewirkt wird, fo daß man ſelbſt in der wärmeren Jahres- 
zeit Bier brauen kann, ſo kann man in Spitälern und Wohnungen 
durch Röhren, wie bei der Luftheizung, die Luft in den Zimmern küh⸗ 
len. In Indien, wo ein Siebeſſcher Apparat in einem Militär-Kran⸗ 
kenhaus in Anwendung, iſt es ſchon gelungen, das Zimmer eines 


Kranken bis auf 6 Gr. vom Gefrierpunkt abzukühlen, während außen 


90 Gr. Fahrenheit waren. 

Obwohl unſere Ausſtellung noch nicht eröffnet, ſo iſt unſere 
Maſchinen⸗Agentur doch ſchon in der Lage, die eben genannten, ſowie 
alle anderen Maſchinen (zum Fabrikpreiſe) beſorgen zu können. Ein 
ausführliches Verzeichniß derſelben iſt unter der Preſſe und gratis 
bei uns zu beziehen; inzwiſchen ertheilen wir über Alles, was die 
Anwendung und Beſchaffung von Maſchinen betrifft, gern Auskunft. 
(Der oo 


Schlickeyſen's Univerſal⸗Ziegel⸗ und Torf⸗Preſſe. 
Von v. Krafft in Laufen a. d. Salzach. 


Ich beſitze eine C. Schlickeyſen'ſche Torfpreſſe No. 6 mit unter⸗ 
irdiſcher Transmiſſton, welche ich mit einer locomobilen Dampfma⸗ 
ſchine von 8 Pferdekräften in Bewegung ſetze. Ich erzielte bisher 
mit derſelben durchſchnittlich nur 8 Umdrehungen der Meſſerwelle in 
der Minute, wobei dieſelbe aus den zwei ſich gegenüberſtehenden 
Mundſtücken, jede zu 5 Oeffnungen, ſomit aus 10 Formöffnungen, 
durchſchnittlich in 10 Arbeitsſtunden täglich 20,000 Torfziegel von 
3 ½ Zoll Querſchnitt und 12 Zoll Länge (rheinl. und natürlich naß 
gemeſſen) förderte, deren jeder friſch ca. 4 Pfund Zollgewicht ſchwer 
war. Die Torfpreſſe ſowohl, als die Dampfmaſchine find zur Zeit 
ſtationär, da mir die große Mächtigkeit meines Torflagers (16 —20 
Fuß) trotzdem die Beiſchaffung des nöthigen Rohmaterials leicht 
macht, und ich ſomit die Stellung Beider erſt in längeren Zeitperio⸗ 
den zu verändern haben werde. Das Prinzip meiner Torfgewinnung 
iſt die Verarbeitung des rohen Torfes zu einem Brei, die Zerſtörung 
der natürlichen Textur und Schichtung deſſelben, und hierdurch die 
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bekannte Eigenſchaft des Torfes zur Wirkung zu bringen, daß der⸗ 
ſelbe bei ſolcher Verarbeitung eine außerordentlich ſelbſtthätige Con⸗ 
traction ausübt, die ihm eine Dichtheit, Härte und Widerſtands⸗ 
fähigkeit ertheilt, welche die aller bisher nach anderen Methoden be⸗ 
arbeiteten, namentlich der ſogenannten Preßtorfe, weit übertrifft. 
Dieſen Zweck der Verarbeitung des Torfes erfüllt die Schlickey⸗ 


ſen'ſche Patent⸗Univerſal⸗Ziegel⸗ und Torfpreſſe vollkommen. Da es 


eine Bedingung meiner Methode iſt, dem Torfe ein ausgiebiges, ſeine 
nachherige Verdichtung beim Trocknen weſentlich förderndes Quan⸗ 
tum Waſſer zu laſſen, ſo halte ich es für einen Vorzug, daß dieſe 
Maſchine dem Torfe kein Waſſer entpreßt. 

Das Schwinden des Torfes beim Trocknen iſt ſehr bedeutend. 


Wenn nicht die friſch gewonnenen Torfziegel ſtarkem Platzregen ſo⸗ 


fort nach der Gewinnung ausgeſetzt werden, überziehen ſie ſich all- 
ſeitig ſchon binnen 12 Stunden, in der Sonne ſchon nach 6 Stun⸗ 
den, mit einer ſchwachen, harten Kruſte, die ſchon nach 24 Stunden 
keinen Eindruck des Fingers mehr zuläßt, und ſofort nach ibrem Ent⸗ 
ſtehen den Ziegel ſelbſt vor ſehr ſchwerem Platzregen vollkommen 
ſchützt. Bei gutem Wetter in 3 —4 Tagen, bei ſchlechtem in 8 —10 
Tagen erlangen die Ziegel ſchon eine Feſtigkeit, die das Aufeinander⸗ 
häufen in ziemlich hohe Haufen ohne Gefahr des Abbrechens geſtat⸗ 
tet, und in durchſchnittlich 14 Tagen iſt die Verdichtung vollendet. 
Der Volumen⸗Verluſt der Ziegel in dieſer Zeit beträgt nicht weniger 
als 83%, als Mittel zahlreicher Meſſungen. Die vollſtändige 
Austrocknung der Ziegel kann bei dieſer Methode naturgemäß, wenn 
nicht künſtliche Trocknung angewendet wird, erſt nach langer Zeit er- 
reicht werden. Die Bildung und das Anwachſen einer harten, dichten, 
äußeren Kruſte hindert die allmähliche Verdampfung der Feuchtigkeit 
im Junern der Ziegel, welche daher — lufttrocken — noch nach meh⸗ 
reren Monaten einen etwas feuchten Kern haben. Künſtliche Trock— 
nung empfiehlt ſich daher überall da, wo raſch bedeutende Quantitä⸗ 
ten fertig gewonnen und verwerthbar gemacht werden ſollen. Hin— 
gegen ſind die Torfziegel, einmal trocken, höchſt unzulänglich gegen 
äußere Feuchtigkeit, bleiben ſelbſt unter Waſſer hart, haben von der 
Witterung, und insbeſondere von Froſt gar nicht zu leiden, ja kön⸗ 
nen den Winter durch im Freien liegen, ohne irgend zu zerfallen oder 
abzubröckeln, oder überhaupt an Güte einzubüßen. 

Der Werth des ſo bereiteten Torfes beſteht hauptſächlich in der 
größeren Concentration des Brennſtoffs, in dem gleichmäßigen Ver 
brennen der Stücke auf dem Roſte, ohne daß fie zerfallen und in leb— 
hafter Entwickelung einer langen Flamme, in der gänzlichen Freiheit 
von Abfall und Schmutz, welche die Verwendung des Stichtorfes in 
Haushaltungen fo läſtig machen, in der hohen Transportfähigkeit, 
da nach meinen bisherigen Ermittelungen 1 Kubikfuß rheinl. meines 
Maſchinentorfes in dichter Maſſe (zuſammenhängend berechnet) luft⸗ 
trocken 68 Zoll⸗-Pfund, in Stücken aufgeſchichtet ea. 40 Zoll⸗Pfund 
wog, fo daß ich Wagenladungen von 200 Zoll-Centner per Bahn 
verſenden kann, endlich in der Möglichkeit aus ſo zubereitetem Torfe 
von geringem (höchſtens 5 Gewichts %) Aſchengehalte durch Ver⸗ 
koakung einen Coaks von großer Derbheit, Härte, Schwere und 
Transportabilität zu gewinnen, der für die Eiſen-Induſtrie durch 
Freiheit von Ammoniak und Schwefel höchſt werthvoll, und nicht 
nur ein vollſtändiger Erſatz für die Holzkohle, ſondern ſogar ein durch 
größere Intenſtvität der Hitze noch werthvolleres Material, als letztere 
iſt, — Umſtände von hohem Werthe für holz: (und Steinkohlen⸗ 
arme Gegenden mit Eiſen⸗Induſtrie. 

Ein Hauptvorzug diefer Maſchine it, daß der Torf, wie er vor⸗ 
kommt, lediglich nach Beſeitigung der oberſten, füngſten Moosdecke 
verbraucht werden kann. Er wird zu dieſem Behufe in größeren 
Stücken abgeſtochen, und die Torfgrube in der vollen Tiefe der Torf⸗ 
ſchicht fortgeführt. Entwäfferungsarbeiten find nur ſoviel nöthig, 
daß die Arbeit des Aushebens in der Grube ungehindert geſchehen 
kann. Das abzutorfende Areal wird hierdurch auf einen kleinen 
Raum eingeſchräukt und an Zubringungskoſten weſentlich erſpart. 
Ein weiterer Hauptvorzug der mit der, durch Obiges ermöglichten 
periodiſchen Stabilität der Maſchine zuſammenhängt, iſt die Mög 
lichkeit, mechaniſche Hilfsmittel zur Beiſchaffung des Torfes und Hin⸗ 
wegſchaffung der Ziegel in ausgedehnteſter Weiſe anbringen zu kön⸗ 
nen. Dieſe Möglichkeit führt wieder zur Concentration der Trocken⸗ 
räume, und es wird ſomit eine Concentration des ganzen Betriebes 
auf einem verhältniß mäßig ſehr geringen Raum geſchaffen, welche die 
Koſten des Betriebes ungemein vermindert. 

Die geſammten Aulagekoſten find dabei verhältnißmäßig ſehr 
gering. Während andere Torfwerke, namentlich für Preßtorf, ein 


Anlage⸗Capital von 150- bis 400,000 Gulden, ohne den Werth der 
Torfgründe, erfordern, kann die Anlage mit der Schlickeyſen'ſchen 
Maſchine nebſt allen erforderlichen Hilfsmitteln und Einrichtungen 
bei gleicher Jahres⸗Production, wie bei jenen, für 30- bis 40,000 
Gulden geſchaffen werden. Ich rechne dazu als inbegriffen alle Roll⸗ 
bahnen, Hebevorrichtungen, Troden-Anlagen, Darrvorrichtungen und 
gen, ſowie alles Inventar an Werkzeugen und Ge⸗ 
äuden. 

Mittelſt einiger Aenderungen und Ergänzungen meiner Anlage 
hoffe ich künftig täglich 40,000 Torfziegel zu fertigen, dieſelben 
binnen 14 Tagen auf 10—15 % Waſſergehalt einzutrocknen (erfor⸗ 
derlichenfalls noch mehr), und meine jährliche Productions-Periode 
auf 6 ½ bis 7 Monate (April bis November) ausdehnen zu können, 
fo daß ich mit einer Maſchine eine Jahres⸗Production von 100,000 
Zoll⸗Ctr. trocknen Preßtorf erreiche, wozu ich täglich ca. 30 Arbei⸗ 
ter, 1 Maſchiniſten und 1 Aufſeher bedarf. 

Es wird fomit bei einigen, durch die Natur des Torfes beding- 
ten Aenderungen die Leiſtungsfähigkeit dieſer Maſchine und die 
Billigkeit der Production außerordentlich groß ſein, und unter ſonſt 
günſtigen Verhältniſſen die Rentabilität einer darauf baſirten Unter⸗ 
nehmung ſicher ſein. (Annal. d. Landw.) 


Aufzugkaſten mit ſelbſtthätiger Sicherheitsſtellung. 


Dieſe ſelbſtthätige Sicherheitsſtellung iſt ſehr zu empfehlen, bei 
allen Aufzügen, ſeien es nun Holzaufzüge in größeren Gebäuden, 
Waaren⸗Aufzüge in Fabriken, oder Perſonen-Aufzüge ꝛc. ꝛc., indem 
durch dieſe höchſt einfachen Vorrichtungen manchem Unglück vorge⸗ 
beugt werden kann, indem der Kaſten beim Abreißen des Seiles oder 
Brechen eines Theiles am Aufzug oder Krahnen ſelbſt, in demfelben 
Moment zwiſchen feinen Führungsſäulen feſt ſtehen bleibt, und erſt 


Fig. 1. 


Fig. 3. 


durch Anbringung eines neuen Seiles oder Anfertigung des gebroche⸗ 
nen Theiles wieder auf und abgezogen werden kann. 
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In keinem Falle iſt es möglich, daß der Kaſten mit oder ohne 
Ladung frei herunter fallen kann. 

Fig. 1 und 2 ſtellen einen Aufzugkaſten dar, mit einer einſeiti⸗ 
gen Führung an der Wand.“) 

An den beiden Seiten des Kaſtens find je zwei Rollen a ange⸗ 
bracht, zur leichtern Führung des Kaſtens, und hinten an demſelben 
ſind Querſchienen b angeſchraubt, die ſich in einem eingehobelten 
Falz an den Führungsſäulen auf und abbewegen können und den 
Kaſten gegen Verfallen ſchützen. Nur auf den Achſen der obern 
Rollen aa find zugleich Hebel ce, die vorne gegen die Führungsſäu⸗ 
len ſich ſtemmen können, welche hinten mit den Zugſtangen dd in 
Verbindung ſind, wie auch mit den Bolzen ee, die durch ſtarke Spi⸗ 
ralfedern abwärts gezogen werden. Die beiden Zugſtangen dd ſind 
eingehängt in einer gemeinſchaftlichen Stange g, an welcher das Seil 
eingehängt iſt. Dieſe Querſtange g iſt in den Schlitzen der ange 
ſchraubten Eiſentheile k. auf und ab beweglich, und zieht, wenn der 
Kaſten eingehängt wird, die Zugſtangen dd ſammt den Bolzen ee 
und den Hebeln ce in die Höhe, fo daß der vordere Theil der Hebel 
von den Führungsſäulen frei wird, und findet dies ſo lange ſtatt, 
als der Kaſten an dem Seil hängt. 

Sollte nun der Fall vorkommen, daß das Seil abreißt, ſo wer⸗ 
den die Spiralfedern die Bolzen ſammt Zugſtangen dd und Hebeln 
co nach unten ziehen, und die letztern feſt gegen die Führungsfäulen 
ſtemmen, wodurch der Kaſten gehindert wird, weiter zu fallen. Dieſe 
Hebel ſtemmen ſich deſto mehr ein, je größer die Laſt in dem 
Kaſten iſt. 

Fig. 3 und 4) iſt ein Aufzugkaſten mit den Führungsſäulen in 
der Mitte von beiden Seiten des Kaſtens, wie ſolches bei ſchweren 
Aufzügen beſſer iſt, und ſogar nothwendig wird, und ſolche auch 
meiſtens bei Kohlenbergwerken angewendet werden. Der Kaſten iſt 
auch hinten und vorne offen, um durchfahren zu können, wenn der 
Kaſten entweder oben oder unten angekommen iſt. 

Der eigentliche Aufhängkaſten iſt wie Fig. 4 zeigt, erſt von einem 
andern eiſernen Kaſten umgeben, an welchem die Führungsrollen a 
angebracht ſind. Dieſer äußere Führungskaſten, hat feſte 
Drehungspunkte b, welche zugleich zur innern feſten Ver⸗ 
bindung der Winde dienen, und die Hebel cc. aufgeftedt 
ſind, die an ihren hintern Theilen durch Stangen dd 
verbunden, und zuſammen an zwei gemeinſchaftlichen 
Verbindungsſtangen ee hängen. 3 

Dieſe Verbindungsſtangen ee find feſt in dem innern 


2 Kaſten eingeſchraubt, und an denfelben direkt der Kaſten 
2 aufgehängt. 


Wird nun der äußere Kaſten aufgezogen, fo wird der 
äußere Kaſten vermöge ſeiner eigenen Schwere ſo weit 
zurückbleiben, bis die Hebel ce an den vorſtehenden 
Stiften fk anſtehen. Der innere Kaſten gehört zur Auf- 
nahme der Laſt, und würde derſelbe bei Abreißen des 
Seils herunterfallen, wenn nicht der äußere Führungs⸗ 
kaſten vermöge ſeiner Reibung an den Führungsſäulen 
etwas zurückbliebe, und dadurch die Hebel cc ſich gegen 
die Säulen ſtemmen würden; und zwar wieder wie bei 
J dem vorhergehenden Aufzug, deſto ſtärker, je ſchwerer die 
J Lat iſt, und in demſelben Moment beinahe als das Seil 
JV abreißt. 
N Will man noch ſicherer gehen, ſo kann man auch noch 

Federn anbringen, welche die Hebel immer gegen die Säu⸗ 
len zu drücken, ähnlich Fig. und 2. (K. u. G. B. f. B.) 
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Die Darſtellung des Nitrobenzols. 
Von Dr. H. Vohl. 

Wenn man das käufliche Benzol mit rauchender Sal; 
peterſäure zuſammenbringt, ſo erhält man bekanntlich 
Nitrobenzol, jedoch hört man allgemein die Klage, daß 
die erften Portionen des Deſtillats bei der Rertifteation 
einen höchſt unangenehmen Beigeruch haben und deshalb 
| von den Parfumeurs nicht angenommen werden. 
| Das Auftreten dieſes höchſt unangenehm riechenden 
Körpers rührt von einem Gehalte an ſchwefelhaltigem Oel in dem 

* b. zeigen nur den oberen Theil der Käſten. Der untere 
iſt be and 1 15 e vollkommen ähnlich; bei 1 und 2 fehlt da⸗ 
gegen unten der Mechanismus. 


erſten Benzol her, und muß, ſoll das künſtliche Bittermandelöl von 
gutem Geruche ſein, vorher daraus entfernt werden. Um dies zu be⸗ 
werkſtelligen, wird das käufliche Benzol der Deſtillation unterworfen, 
bis der Siedepunkt zwiſchen 82» und 839 C. geſtiegen iſt; man hat 
alsdann im Deſtillate den ſchwefelhaltigen Körper und im Rückſtande 
ziemlich reines Benzol. Jener Körper wird nun nach der bekannten 
Weiſe nitrirt, alsdann mit Waſſer drei bis viermal gewaſchen und 
nachdem man zuletzt einige Procente kohlenſaures Natron hinzuge⸗ 
ſetzt hat, um die letzten Spuren der Salpeterfäure zu neutraliſiren, 


mit Waſſerdampf abgeblaſen. Die erſten Portionen des Deſtillats 
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enthalten nur noch Spuren dieſes ſchwefelhaltigen Oeles, das andere 
nachfolgende Deſtillat iſt reines Nitrobenzol. 

Um keinen Verluſt durch die Löslichkeit des Nitrobenzols in 
Waſſer zu erleiden, iſt der Apparat ſo eingerichtet, daß das mit über⸗ 
gehende Waſſer in den Dampfentwickeler zurückfließt und ſo mit einer 
geringen Quantität Waſſer unbegrenzte Mengen Nitroben⸗ 
zol abdeſtillirt werden können. Mit 100 Gewichtstheilen Waſſer, 
die in Dampf von atmoſphäriſcher Spannung verwandelt werben, 


kes von 7/12 O0 Querſchnitt, ohne Verſuch zumuthen dürfte. Würde 
ſich an einzelnen flachen Stellen eine Sicherung gegen etwaiges Ab⸗ 
reißen der Rohrflanſchen bei dem Zuſammenziehen in der Kälte als 
nützlich vorausſetzen laſſen, ſo hätte man nur nöthig, nachdem etwa 
16 Rohre gelegt ſind, die Schrauben der erſten 8 Röhren um etwa 
Ya Zoll nachzulaſſen und nach dem zwanzigſten Rohr ein Muffrohr 
einzulegen, oder 2 Rohre mit Spitzen in einer längeren, darüber ge— 
ſchobenen Muffe, mit Hanfſtricken und Blei zu dichten. 

Was die Preiſe der Korkringe betrifft, ſo waren in Sachſen die 
Ringe von 2¼“ rheiniſch im lichten Durchmeſſer zu 1½ Sgr.; die 
von 2 rh. zu 2 Sgr.; von 3½ “ rh. zu 2½; von 4½ rh. zu 
3 Sgr. zu haben. Die erſteren dienten für Rohre von 1¼ “ rh. liche 

ter Weite; die zweiten für Rohre von 1 “ ꝛc. 

Eine größere Anwendung dürfte dem Kork bei Gasleitungen na— 
mentlich dann bevorſtehen, wenn man ebenſo, wie man von den guß— 
eiſernen zu den Chamotteretorten übergegangen iſt, auch von den guß— 
eiſernen Leitungsröhren mehr und mehr zu thönernen mit Flanſchen⸗ 
verbindung überginge, wo alsdann die geringere Elaſticität des 


kann man 16,178 Gewichtstheile Nitrobenzol abblaſen. Die in dem] Korkes im Vergleich zum Gummi, bei der äußerſt geringen Längen: 


Waſſer aufgelöſte Nitrobenzolmenge beträgt 0,183 Proc. Durch 
Kochſalz läßt ſich das Nitrobenzol aus dem Waſſer ausſcheiden. Iſt 
jedoch der Dampfentwickeler fo eingerichtet, daß er mit dem Deſtilla— 
tionswaſſer geſpeiſt werden kann, ſo fällt ſelbſtredend die Behandlung 
mit Kochſalz weg. Auch das Nitrotoluol, Nitrocumol ꝛc. werden 
gerade ſo, wie eben angeführt, dargeſtellt. 
Den Apparat, welcher zur Darſtellung des Nitrobenzols benutzt 
wird, wende ich auch bei der Deſtillation des Anilins an. 
(Dingler pol. Journ.) 


Ueber Verdichtung von Gas⸗ und Waſſerröhren. 


Zur Umgehung der Dichtung mit Hanfſtricken und Blei oder mit 
Hanfſtricken, Kitt und Blei oder mit abgedrehten Muffen, Spitzen 
und Mennigekitt hat Magnier in feinem Werk über Gas beleuchtung 
imprägnirte Pappringe vorgeſchlagen. In Rückſicht der mangelnden 
Elaſticität ſcheint dieſe Methode weniger Eingang gefunden zu ha⸗ 
ben als die Dichtung mit Ringen von Gummi oder vulkantſirtem 
Kautſchuk. Dies Material wird aber in kurzer Zeit porös und bröck⸗ 
lig und eignet ſich deshalb ſehr wenig zu genanntem Zweck, Förſter 
in Lippſtadt 1. W. hat deshalb Korkringe vorgeſchlagen und mehr als 
tauſend Dichtungen mit denſelben in Döbeln und Leipzig auf dem 
Thüringer Bahnhof ausgeführt. 

Förſter hatte empfohlen den Kork vor dem Gebrauch in kochen— 
dem Waſſer zu brühen, weil er alsdann elaſtiſcher werde; da er ſich 
indeß außerordentlich leicht beim Zuſammenſchrauben der Flanſchen 
zuſammenpreßte, fo wurde dieſer Vorſchlag nicht angenommen, fon- 
dern die Ringe von knapp ½2 “ O Querſchnitt wurden auf der äuße⸗ 
ren Fläche mit Theer beſtrichen, um ſie antiſeptiſch zu machen, und 
alsdann bis auf ½ rheiniſch zuſammengepreßt. Der Erfolg ift nicht 
überall gleich günſtig geweſen, und zwar an denjenigen Stellen nicht, 
wo die Röhren eine ſo hohe Lage haben, daß die Zuſammenziehung 
derſelben durch die Einwirkung des Froſtes nicht mehr unbeachtens⸗ 
werth iſt. Da indeß kein Fall vorliegt, daß durch die Zuſammen⸗ 
ziehung der Röhren eine Flanſche abgeriſſen wäre, fo find die Undich- 
tigkeiten wohl lediglich dem Umſtand zuzuſchreiben, daß der Kork 
nicht durch Brühen in heißem Waſſer elaſtiſch gemacht und daß er 
andererſeits zu viel über ſeine Elaſticitätsgränze zuſammengepreßt 
worden iſt. Die Elaſticitätsgrenze des Korkes wird man leicht er⸗ 
mitteln können, indem man einen gebrühten und hierauf getrockneten 


Korkring zunächſt um ½ Zoll zuſammenpreßt und nachſieht, ob er. 


ſich nach Aufhebung des Druckes wieder ausdehnt und alsdann den 
Verſuch fortſetzt. Kann man bei dem dichten Gefüge des Korkes, 
welcher zu ſolchen Ringen gewählt wird, versichert fein, daß eine Zu⸗ 
ſammenpreſſung von ½1e Zoll einen feſten Verſchluß gegen den ge 
ringen Gasdruck in den Röhren gewährt, ſo wird die doppelte Zu⸗ 
ſammenpreſſung, alſo von ½ Zoll vollſtändig genügen, um die grö⸗ 
ßere Fuge, welche durch das Zuſammenziehen des Rohrs in der Kälte 
entſteht, zu ſchließen; denn die Zuſammenziehung eines 9° langen 
Rohrs beträgt bei einem Temperaturunterſchied von 200 C, welcher 
doch nur für ſehr flach liegende Theile eines Röhrennetzes auftreten 
kann, nicht ganz ½1 Zoll oder etwa ½ Linien, alſo bedeutend we⸗ 
niger wie Je Bol, welche Ausdehnung man der Elaſtieität des Kor⸗ 


veränderung thönerner Röhren in der Kälte, außer Betracht, hinge⸗ 
gen die große Billigkeit der Korkringe weſentlich in Anſchlag käme. 
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Das Fürben des rothen Juftenleders. 
5 Von Joh. Wagmeiſter in Pöggſtall in Oeſterreich. 

Schon ſeit geraumer Zeit verwendet man in Oeſterreich für Juf⸗ 
ten, die in Folge der ungünſtigen Geldverhältniſſe nicht mehr ſo ſtark 
vom Auslande eingeführt werden können, ein Surrogat, nämlich das, 
rothgefärbte Kuhleder, welches ich ſeit einigen Jahren mit derartigem 
Erfolge fabrieire, daß ich nunmehr nur noch den fünften Theil echter 
Juften abzuſetzen in der Lage bin, und da ich die Ueberzeugung 
habe, und im Voraus hoffen kann, daß ein jeder Gerber durch ein 
derartiges Kuhleder ſeinen Bedarf an Juften bedeutend vermindern 
kann, ſo nehme ich keinen Anſtand, die Methode, welche ich bei der 
Fabrikation einhalte, zum allgemeinen Beſten hier mitzutheilen, bez 
merke aber, daß nur bei gut gegerbten und rein ausgewaſchenen Häu— 
ten dieſe echte rothe Farbe der des echten ruſſiſchen Juftenleders ganz 
gleich kommt, ja fogar, wenn man beſondere Sorgfalt darauf ver⸗ 
wendet, dieſe übertrifft, weil in der Regel bei uns zu Lande den Häu⸗ 
ten die Narbe reiner und ſchöner aufgedrückt wird. 

Zum Grundiren nimmt man Zinuchlorid, welches man folgen— 
dermaßen anfertigt: 10 Loth Salpeterſäure erwärmt man unter 
einem gut ziehenden Rauchfange ſchwach, bis ſich röthlichgelbe (ſal— 
petrigſaure) Dämpfe zu entwickeln anfangen, und gießt dieſe erwärmte 
Säure dann, unter Umrühren mit einem Glas- oder Holzſtabe, auf 
1 Pfund in einem glaſirten Topfe befindliches ſogenanntes Zinnſalz 
(Zinnchlorür). Dieſes Uebergießen des Zinnſalzes mit der warmen 
Salpeterſäure nimmt man am beſten im Freien an einem Orte vor, 
wo ein ſtarker Luftzug herrſcht, um ſich gegen das Einathmen der 
ſchädlichen ſalpetrigſauren Dämpfe zu ſchützen. Das Umrühren wird 
ſo lange mit Vorſicht fortgeſetzt, als noch gelbrothe Dämpfe ent⸗ 
weichen; ſobald indeß weißliche Dämpfe zu entſteigen beginnen, gießt 
man unter das Gemenge noch ¼ Pfund rauchende Salzſäure und 
rührt ebenfalls gut um. Iſt dieſe Arbeit, welche nur einige Minuten 
Zeit in Anſpruch nimmt, beendet, fo leert man die Slüffigfeit in 

Flaſchen, um fie fo zum Gebrauche aufzuheben. Bei dem Einfüllen 
in Flaſchen hat man darauf zu achten, daß die Flüſſigkeit nicht zu 
heiß ſei, weil leicht eine Flaſche ſpringen und der Arbeiter durch die 
heiße ätzende Flüſſigkeit beſchädigt werden könnte. Für den Gebrauch 
wird die fo gewonnene Flüſſigkeit noch mit der 12: bis 15fachen 
Menge reinen Waſſers verdünnt. 

Damit werden nun die gut gereinigten und gegerbten Häute grun⸗ 
dirt, d. h. dieſe Beize wird mittelſt einer Bürſte ſehr gut eingerieben. 
Als Farbe nimmt man 1 Pfund Fernambukholz, welches in 6 Maß 
reinem Flußwaſſer eine Stunde lang geſotten wird. Die klare Far⸗ 
benbrühe wird abgeſeihet und darin 1% Loth präparirter Weinſtein 
aufgelöſt. Die Farbenbrühe mit dem Weinſtein wird noch 1 Stunde 
lang gut gekocht. Sehr zu empfehlen iſt, die Farbe ſchon mehrere 
Tage vor ihrem Gebrauche anzufertigen, da ſie dann kräftiger wirkt. 

Die Häute werden wie zum Schwarzfärben nur auf der Fleiſch⸗ 
ſeite eingeſchmiert, gewalkt und gut mit wollenen Lappen abgewiſcht, 


5 worauf dann die Narben im noch halbfeuchten Zuſtand aufgedrückt 


werden. Sind die Häute dann vollkommen getrocknet, fo werden fie 
aufgekrauſt und mit der erwähnten Beize 2- bis Imal gut eingerie⸗ 
ben, und ſodann mit der noch warmen oder warm gemachten Farbe 
auch 2⸗ bis 3mal überfärbt. Das Grundiren und das Ausfärben 
nimmt man mit Bürſten vor, taucht aber die Bürſten nicht in die 
Brühe, ſondern gießt etwas von den Fluͤſſigkeiten auf die Haut, 
worauf man ſchnell mit den Bürſten die Arbeit beginnt, um ſoviel 
als möglich eine gleichfarbige Verbreitung zu erzielen, daß eben die 
gefärbte Haut ſich durchaus egal in dem Farbentone zeigt. Die Farbe 
muß gleich nach dem Verreiben des Grundes aufgetragen werden, 
weil dieſer dann noch feucht iſt und die Farbe beſſer fängt und keine 
Flecken entſtehen können. Zu dieſem Ende iſt es gut, daß zwei Ar⸗ 
beiter dieſe Arbeit verrichten, jeder färbt eine halbe Seite und zwar 
beide zu gleicher Zeit, ſo iſt dem Umſtande vorgebeugt, daß die Farbe 
auf der einen Hälfte eintrocknen kann, während auf der anderen 
Hälfte die Färbung noch fortgeſetzt wird. Sollte die Farbe nicht 
gleichförmig ſein, ſo wird da, wo lichte Flecken ſind, mit der Farbe 
nachgeholfen. 

Dieſe rothe Farbe iſt ſehr dauerhaft und hält fo lange als das 
Leder dauert; man kann daher die Häute in dieſem Zuſtande für das 
weitere Zurichten im Gewölbe aufbewahren. Im ſchon geſchmierten 
Zuſtande laſſen ſich die längere Zeit aufbewahrten Häute ſchlecht aus⸗ 
färben und man muß fie dann in lauwarmem Waſſer aufweichen, 
worauf man wie mit friſch gegerbten Häuten verfährt. 

Als letzie Appretur wird das ausgefärbte Leder auf der Fleiſch⸗ 
ſeite mit Lohbrühe angefeuchtet, plangirt und geſchlichtet und dann 
getrocknet; zuletzt gekrispelt und aufgekrauſt. Ein beſonders gefälli⸗ 
ges Ausſehen erhält dieſes rothe Juftenleder, wenn man mittelſt eines 
Waſchſchwammes Leimwaſſer auf die Farbenſeite aufträgt. Die Farbe 
bekommt einen angenehmen Glanz und ein eigenthümliches Feuer, 
nur muß dieſes Leimwaſſer nicht zu ſtark ſein und auch nicht zu viel 
davon aufgetragen werden. (Gerber⸗Courier.) 


Kleine Motoren. 


Die Gaskraftmaſchine, die als Triebkraft für Handwerker 
tauglich ſchien, hat ſich bis jetzt nicht bewährt; ſowohl die Lenoir ſche, 
als die von Koch in Leipzig und andern Fabriken gebauten, ſind 
meiſt wieder abgeſchafft worden, nachdem ſie einige Zeit in Betrieb 
waren. Außer den Koſten waren auch die Unſicherheit des Ganges, 
das Verſagen der Batterie, die ſtarke Erhitzung und Abnützung des 
Cylinders weſentliche Hinderniſſe der Anwendung. Gſchwindt und 
Zimmermann in Karlsruhe haben die Maſchine etwas verbeſſert, in— 
dem fie den Kolbenhub größer und die Geſchwindigkeit geringer mach⸗ 
ten, ſo daß den Funken mehr Zeit zur Entzündung gelaſſen wurde; 
allein auch das ſcheint nicht genügt zu haben. Neuerdings hat nun 
Hug on in Paris, der ſchon vor Lenoir eine Gasmaſchine erbaut, 
dieſelbe nach einem andern Principe zuſammengeſetzt. Hugon fand, 
daß die Entzündung des Knallgaſes im Cylinder ſelbſt zwei Grund⸗ 
übel mit fi) führe, die man ſchwerlich je beſeitigen könne: die plötz⸗ 
liche und gewaltſame Wirkung der Exploſion, welche fo raſch entſteht, 
daß ſie nicht auf die zweckmäßigſte Weiſe auf den Kolben übertragen 
und vollſtändig ausgenutzt werden kann, und: die hohe dabei ent⸗ 
wickelte Hitze, der kein Material lange widerſteht. Selbſt durch Ver⸗ 
minderung der Geſchwindigkeit und Verringerung des Knallgemiſches 
iſt man nicht dazu gelangt, dieſe Uebelſtände zu heben. Hugon kam 
deshalb auf den Gedanken, die Knallkraft indirect einwirken zu 
‘affen, indem er dieſelbe nur benützt, um einen luftleeren Raum her⸗ 
zuſtellen und dieſen nun zur Erzeugung der Bewegung anwendet. 
Das Knallgas treibt im Knallraum befindliches Waſſer aus, einen 
luftleeren Raum zurücklaſſend, in welchen der Triebkolben durch den 
Druck der äußeren Luft hineingedrückt wird. Nun wird auf der an⸗ 
deren Seite des Kolbens Gas entzündet und dieſer kehrt zurück. Die 
Vortheile dieſes Syſtems beſtehen darin, daß der Knallraum vom 
Cylinder getrennt iſt und leicht reparirt oder erſetzt werden kann, daß 
das Knallgas nicht direct auf den Kolben wirkt, die Kraft beſſer aus⸗ 
genützt, der Cylinder nicht angegriffen wird und keine übermäßige 
Hitze entſteht. Nach Angabe des Journal de l’Edl. au Gas macht 
die Apferd. Maſchine, welche in der Werkſtätte von Hugon in Paris 
aufgeſtellt iſt, 36—40 Umdrehungen in der Minute, vollkommen 
gleichmäßig, wobei die Wärme des Waſſers, auf welche das Knallgas 
wirkt, nach 12ſtündigem Gang der Maſchine nicht mehr als 30 — 
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36 o C. betrug. Der Gasverbrauch iſt 1300 1500 Lit., und hofft 
man, denſelben auf 1000 Lit. (1 EM.) = 37 C.⸗F. zu ermäßi⸗ 
gen. Nicht erwähnt fft, ob auch die Koſten der Batterie geringer find 
als bei Lenoir, deren Höhe bei dieſem weſentlich in Betracht kam. 
Viele Gasfabriken haben ſich ſchon angeboten. das Gas für die Ma⸗ 
ſchinen zu 20 C. per C.⸗M., alſo 1000 C.⸗F. etwa für 6 Fres. zu 
liefern, fo daß die Pferdekraft ſtündlich nur 5%, kr. koſtete. 

Nach directer Mittheilung, die wir von Hugon erhalten, koſten 
ſeine Maſchinen: 
für 1 2 3 4 5 6 8 10 Pferdekraft 

2400 3300 3600 4700 5400 6400 8100 9600 Francs. 
Die in Hugon's Fabrik feit 5 Monaten thätige Maſchine hat in dies 
fer Zeit nie mehr als die oben angegebene Menge von Gas ver 
braucht. 

Hugpn hat nun eine Fabrik von Gasmaſchinen errichtet und es 
wird ſich bald herausſtellel, ob das Problem der Gaskraftmaſchine 
gelöſt ift oder nicht, welche eine große Zukunft hätte, da das Bedürf—⸗ 
niß nach einem billigen Motor ſehr groß iſt. Bisher hat man ſich, 
trotz ihrer Mängel, mit der calorifhen Maſchine beholfen, die jetzt bis 
zu 1 Pferdekraft in ſolcher Vollendung und ſo billig gebaut wird, 
daß ſie, ſo viel uns bekannt geworden, ſehr häufig angewandt wird. 


Die Cramer ſche Fabrik hat ſeit zwei Jahren allein gegen 300 abge⸗ 


ſetzt und der Preis derſelben iſt ſehr mäßig, 550 fl. für 1 Pferde⸗ 
kraft und 1000 Gulden für 2 Pferdekräfte. In der Größe von nicht 
mehr als 1 Pferdekraft iſt das Geräuſch der Maſchine, welches bei 
mehreren Pferdekräften unerträglich wird, gering, der Verbrauch an 
Kohlen mäßig und zugleich dient die Maſchine als Ofen. Die Ab- 
nutzung einzelner Theile iſt zwar bedeutend, allein die Einrichtung 
der Art, daß dieſelben leicht ausgewechſelt werden können. 
(Arbeitgeber.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Das Thallium häufte ſich nach Kuhlmann unter folgenden Um⸗ 
ſtänden ſtark in ſeiner Fabrik an: Die durch Berbrennung der Kieſe er⸗ 
haltene Schwefelſäure enthält oft ziemlich beträchtliche Mengen von Arſe⸗ 
nik, was für gewiſſe Anwendungen derſelben ein ſehr nachtheiliger Uns 
ſtand iſt. Als K. daher den Schwefel durch die Kieſe zu erſetzen beab⸗ 
ſichtigte, mußte er ſich bemühen, dieſe Verunreinigung der Säure zu 
vermeiden und das Verfahren, bei welchem er ſtehen blieb, beſteht darin, 
vor der Reihe der Bleikammern, worin die ſchweflige Säure ſich in Schwe⸗ 
felſäure verwandelt, eine geräumige Kammer anzubringen, worin die Ver⸗ 
brennungsgaſe der Kieſe, indem ſie ſich abkühlen, außer den mechaniſch 
mitgeriſſenen feſten Körpern, die leicht condenſirbaren flüchtigen Subſtan⸗ 
zen, und insbeſondere die arſenige Säure abſetzen. In dieſe Vorkammer 
wird weder Waſſer dampf geleitet, noch findet darin eine Circulation von 
Schwefelſäure ſtatt, ſo daß deren Schlamm, wenn man die tägliche Ver⸗ 
brennung von beiläufig 3000 Kilogr. Kieſen einige Monate lang fortge⸗ 
ſetzt hat, verhältnißmäßig beträchtliche Maſſen von arſeniger Säure und 
Selen enthält; man fand darin auch Queckſilber und Thallium, von letz⸗ 
term bis * Proc. in manchen Theilen dieſes Schlammes. Wenn dies 
Verfahren zur Verhinderung der Verunreinigung der Schwefelſäure in 
den Fabriken von Zwickau, Außig und anderen angenommen würde, ſo 
könnte wahrſcheinlich das Thallium in dem Verbrennungsproduet ihrer 
Kieſe nachgewieſen werden. Daß oft im Schlamme kein Thallium ge⸗ 
funden wurde, erklärt ſich durch den Umſtand, daß, wenn das bei der 
Verbrennung der Kieſe mitgeriſſene Thallium ſich dem am Boden der 
Kammern befindlichen ſchwefelſauren Bleioryd beimengt und wenn dieſer 
Abſatz durch die ſich erneuernde Schwefelſäure beſtändig gewaſchen wird, 
dieſes Metall, anſtatt ſich in der erſten Kammer anzuhäufen, in der Schwer 
felſäure aufgelöſt wird, in dem Maße als ſich dieſelbe condenſirt, ſo daß 
der Abſatz von ſchwefelſaurem Blei nur noch ganz ſchwache Spuren da⸗ 
von enthalten kann, welche ſelbſt mittelſt des Spectroſkops nicht mehr 
wahrzunehmen ſind. Es kann jedoch Kieſe geben, welche kein Thallium 
enthalten. Diejenigen, welche den Kammerſchlamm lieferten, womit 
Lamy ſeine Unterſuchungen anſtellte, waren aus den Gruben von Oneur 
bei Spa. Es iſt dies ein mit Adern von Zinkblende und Bleiglanz 
durchfetzter Schwefelkies. Dieſe Kieſe geben einen an Thallium ziemlich 
reichen Kammerſchlamm, während die Kieſe von Saint⸗Vel bei Lyon, 
welche weder Schwefelzink noch Schwefelblei enthalten, und die K. gegen⸗ 
wärtig verwendet, nur Spuren des neuen Metalls liefern. (Compt. rend.) 


Darſtell ung des Anilin nach Vohl. Es wird in einem Deſtillir⸗ 
gefüß concentrirte Kalilauge oder Natronlauge mit Traubenzucker und 
Nitrobenzoll zuammengebracht. Nach einiger Zeit erhitzt ſich die Maſſe 
bedeutend und es treten alsdann Dämpfe von Anilin und Nitrobenzol 
auf. Man bläſt nun, nachdem die Wärme nicht mehr zunimmt, Waſſer⸗ 
dampf in den Apparat, wodurch alles Anilin mit den Waſſerdämpfen 
farblos übergeht. Das Deſtillat gibt man nochmals in die Blaſe zurück 
(um die letzten, der Reduction entgangenen Theilchen von Nitrobenzol in 
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Anilin zu verwandeln) und deſtillirt wieder vermittelſt Waſſerdämpfen ab. 
Da das Waſſer eine beträchtliche Menge Anilin gelöſt enthält, ſo muß 
man, um keinen Verluſt zu erleiden, entweder Kochſalz oder Glauberſalz 
zu dem Waſſer ſetzen, wodurch alles Anilin ſofort abgeſchieden wird. Die 
Angabe von Krieg, daß man überhitzter Wafferdämpfe zur Deſtillation 
des Anilins bedürfe, iſt unrichtig und grundlos; ein Dampfſtrahl von 
höchſtens 1) Atmoſphärendruck reicht hin, das Anilin bis auf das letzte 
Atom abzublaſen. (Dingler pol. Journ.) 

Stimmen der Saiten mittelſt des Geſichtsſinnes von Ing. 
Kayſer. Schon mehrfach iſt die Beobachtungsmethode kleiner Größen 
mit Hilfe der Coincidenzen erwähnt worden. Eine der hübſcheſten An⸗ 
wendungen iſt die zum Stimmen der Klavierſaiten. Am ſchwierigſten 
befanntlich iſt es, die 2 oder 3 Saiten, die, zuſammen durch den Ham⸗ 
mer angeſchlagen, einen Ton geben, genau mit einander in Einklang zu 
bringen. Dies gelingt aber leicht mit Hilfe der Optik. Denken wir uns 
2 Saiten nebeneinander geſpannt, fo find ihre Querſchnitte 2 b. Treffen 
nun die Sonnenſtrahlen von der Seite darauf, fo bilden — 
die Schatten zwei kleine Schattenlinien. Schlägt man dan 
die Saiten gleichzeitig an, und ſie ſind ſo geſpannt, daß 
ſie genau gleichviel Schwingungen in der Secunde machen, 
fo werden fie gleichzeitig entweder die Lage oder = 
annehmen. Macht die Saite a aber nur 439, die Saite b — — 
aber 440 Schwingungen per Secunde, jo wird nach / Se⸗ 
cunde die Stellung , nach ½ Secunde , nach noch ½ Secunde 
die Stellung . ſein. Behält daher der Lichtſtrahl dieſelbe Richtung 
bei, ſo wird der Schatten der Saiten bald in eine Linie zuſammenfließen, 
bald 2 Linien mit größeren Zwiſchenräumen zeigen. Je näher die Sai⸗ 
ten in der Stimmung kommen, deſto leichter wird die Beobachtung, in⸗ 
dem dieſes Wachſen und Verſchwinden der Lichtlinie im Schatten dann 
um fo langſamer verläuft. Die Stimmung der Saiten wird dadurch 
eine ungemein reine. Die Methode baſirt auf ähnlichen Verhältniſſen, 
wie die im Dingl. Journal Band 165, S. 252 erwähnte optiſche Con⸗ 
trole der Spindelgeſchwindigkeiten. Die Anwendung des Nonius bei 
Maßſtäben iſt auch eine und wohl die älteſte Verwendung deſſelben 
Princips. (Bresl. Gew. Bl.) 

Ein neuer Apparat zur Bereitung mouſſirender Wäſſer iſt 
von Bazet conſtruirt worden und ſcheint manche Vortheile darzubieten. 
Er iſt beſchrieben und abg. Bull. d. I. soc. d'ene. Dctbr. 1862. u. Pol. 
C. Bl. 1863. 5. 

Ueber das Etabl. der Soc. de carbonisation de la Loire bei 
St. Etienne, in welchem nach den von Knab zuerſt angegebenen Prin⸗ 
cipien die Fabrikation der Coaks von beſter Qualität mit der Gewinnung 
der Beſtandtheile des Theers und mit der Benutzung des Steinkohlen⸗ 
gaſes; mit Erfolg vereinigt wird, hat Gaultier de Claubry an die 
Soc. d’encour. Bericht erftattet, welcher im Bull de la soc. d’encour. u. 
im Pol. C. Bl. 1863. 5. erſchienen iſt. 

Ein Regulator für den Ausfluß von Waſſer oder anderen 
Flüſſigkeiten bei veränderlichen Druckhöhen iſt von J. G. Appold in 
London, Wilſonſtreet, Finsbury ſquare, conſtruirt. Er beſteht in einer 
vertikalen Klappe, die in eine innerhalb der horizontalen Röhrenleitung 
eingeſchaltete Kammer eingehängt iſt und dem Druck des Waſſers ausge⸗ 
ſetzt wird. Sie verläßt unter dieſem Druck die vertikale Lage und ver⸗ 
ſchließt einen um ſo größeren oder kleineren Theil des Röhrenquerſchnitts, 
je größer oder kleiner der Waſſerdruck iſt. Abb. in London Journal Jan. 
u. P. C. Bl. 1863. 6. N 1 


Eine Maſchine zum Brechen und Schwingen des Flachſes, 
welche ihren Zweck zu erreichen ſucht durch Nachahmung einer Handbe⸗ 
wegung, vermöge welcher die zwiſchen Daumen und Zeigefinger beider 
Hände ſcharf gefaßten und hin und her bewegten Flachsſtengel in gebro⸗ 
chenen Zuſtand übergehen und ſchließlich nur weiche und unbeſchädigte 
Faſern zurücklaſſen, ift in London Journal Jan. u. Pol. C. B. 1863. 
beſchrieben u. abgeb. 

Schützentreiber. J. Th. Cooke in Leiceſter bewegt die Schütze 
nicht durch Stoß, ſondern er bringt an der Lade zwei Treiblatten an, 
welche in der Richtung der Bahn ſich fortbewegen, und dieſe ihre Bewe⸗ 
gung auf die ganze Länge des Schuſſes durch Mitnehmen auf den Schützen 
l Beſchr. u. Abb. in London Journal Jan. u. Pol. C. Bl. 
1863. 6. 


H. Pooley jun. in Liverpool hat Wagebalken für Brückenwa⸗ 
gen conſtruirt, deren Länge beliebig verändert werden kann, ſo daß ſtatt 
der einzelnen aufgelegten Gewichte ein einziges Laufgewicht genügt. Daſ⸗ 
ſelbe beſteht aus 3 Theilen, die behufs der genauen Einſtellung unab⸗ 
hängig von einander bewegt werden können. Beſchr. u. Abb. in London 
Journal Jan. u. Pol. C. Bl. 1863. 6 


Das Märzheft ber Zeitſchr. d. Vereins D. Ing. enthält in einem 
Bericht von Froning über die Lond. Ind. Ausſt. Beſchreibung u. Abb. 
einer Drehſcheibe, kleine Maſchine mit oſeillirendem Kolben und eine an⸗ 
dere mit rotirendem Kolben, Dampfmaſchinen mit Cooliß' Expanſions⸗ 
ſteuerung aus der Buckauer Maſchinenfabrik der Hamburg⸗Magdeburger 
Dampfſchifffahrts⸗Comp. Englische Meinung über das D. Eiſenbahn⸗ 
Syſtem. Der Hownes⸗Gill⸗Viaduct auf der Stockton⸗ u. Darlington⸗ 
Eiſenbahn. Drehbrücken über den Penfeld bei Breſt. Der neue 
an der Themſe in London. 
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Neue Art von Geweben. Die Erfindung begründet ſich auf eine 
eigenthümliche Art der Anordnung und Bindung des Einſchluſſes, wo⸗ 
durch auf der einen Seite des Gewebes pyramidale Erhöhungen und auf 
der andern (der Rückſeite) entſprechende Vertiefungen entſtehen, ſobald der 
Stoff aus dem Stuhle herausgenommen wird. Die Einſchußfäden wer⸗ 
den in ſolcher Weiſe gebunden, daß eine Reihe quadratiſcher Eintheilungen 
in der Länge und Breite gebildet werden, welche dann, ſobald der Stoff 
nicht mehr geſpannt gehalten wird, ſich zu pyramidalen Flächen zuſam⸗ 
inenziehen. Durch Verwendung verſchieden gefärbter Schußfäden werden 
die Spitzen der kleinen Pyramiden in verſchiedenen Farben erſcheinen und 
es können auf dieſe Art beſondere Muſterungen hervorgebracht werden. 
Caley in New⸗Windſor hat eine Art Gewebe patentirt erhalten, welches 
ſich beſonders zu Fenſterrouleaux, jedoch auch zu anderen Zwecken eignet. 
Der Stoff iſt von Baumwolle und mit halbdurchſichtigem Muſter gewebt. 
Die Kette allein bildet die Zeichnung und der Schuß iſt ſpitzen⸗ oder 
netzartig zwiſchen der Kette vertheilt. Während der dichte Grund das 
Licht nur ſchwach durchſchimmern läßt, geſtattet das weniger dichte Muſter 
demſelben freiern Durchgang. Es wird auf dieſe Weiſe im Zimmer eine 
angenehme Dämmerung verbreitet und ihm durch das wohlgefällige Her⸗ 
vortreten des Muſters im Transparent eine Zierde verliehen. (N. Erf) 


Hr. Guſtav Tetzner erzeugt aus Flachs bereits fabriksmäßig eine 
Flachswolle, welche er auf der Baumwollmaſchine ohne jede Beimi⸗ 
ſchung von Baumwolle verſpinnt. Die Flachswolle iſt etwas lichter als 
der rohe Flachs. Die einzelnen Zellen ſind ſo fein wie die feinſte Sea 
Island-Baumwolle und unter dem Mikroskope cylindriſch und glatt. Ge⸗ 
bleicht iſt ſie ſo weiß wie die weißeſte Baumwolle und von einem glas⸗ 
artigen Glanze, ähnlich der weißen Seide; was aber ihren Werth unge⸗ 
mein erhöht, iſt ihre Länge; die einzelnen Flachszellen ſind zwiſchen zwei 
und drei Wiener Zoll (60—80 Millimeter) und fie übertreffen daher die 
meiften Baumwollenarten an Länge. Hr. Tetzner verſpinnt die Flachs⸗ 
wolle und erzeugt daraus Garne von Nr. 4 bis Nr. 8, welche gerade für 
"den Maſſenverkehr ſehr wichtig erſcheinen, und ſetzt dieſe Nummern zu 
60 und 75 fl. den Wiener Centner in Verkehr. Wir haben die Proben 
der für die Maſchine zubereiteten Wolle und die Garne in Händen, die 
Garne erſetzen vollkommen die Baumwollengarne gleicher Nummern und 
dürften fie an Dauerhaftigkeit übertreffen. Hr. Tetzuer ſpinnt auch fei⸗ 
nere Nummern aus Flachswolle, aber da die Trennung der Flachszellen 
in fabriksmäßigem Betrieb noch keine vollſtändige iſt, und daher noch 
Zellenbündel übrigbleiben, welche die mechaniſche Behandlung beim Tren⸗ 
nen theilweiſe zerreißt, ſo koſten die höhern Nummern noch eine unge⸗ 
wöhnliche Nachhilfe des Arbeiters an der Spinnmaſchine und ſie kommen 
daher unverhältnißmäßig theurer. Während Hr. Guſtav Tetzner daher 
Flachswolle zu den ſtärkern Nummern ſchon regelmäßig verarbeitet, blei⸗ 
ben feine Bemühungen auf die völlige Löſung der Aufgabe gerichtet. 


Analyſe einer vorzüglichen Legirung für Zapfenlager der 

Maſchinen; von Franz Stolba in Prag. Eine von mir analyſirte 

robe, welche von den Mechanikern ſehr gerühmt wurde, ergab folgende 
ufammenjegung: 


Kupfer 72,40 \ 
inf 20,86 
inn 4,70 j. 
Blei 1,50 
Eifen 0,56 
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Die kleine Menge Eiſen kommt ohne Zweifel auf Rechnung des an⸗ 
gewendeten Kupfers und Zinks, und hiernach ſcheint die Maſſe erhalten 
worden zu ſein, durch laden von (annähernd): 50 Theilen 
Kupfer, 14 Theilen Zink, 3 Theilen Zinn und 1 Theil Blei. 

Bilon hat eine Steinbrech⸗Maſchine gebaut, die mit Dampf be⸗ 
trieben wird und die Steinblöcke in den Steinbrüchen quadratiſch oder in 
beliebiger Form von dem Berge abſchneidet. Aehnlich einer Bagger⸗ 
maſchine bewegt ſich eine Kette mit Hakenſpitzen von Stahl um eine nach 
unten reichende eiſerne Stange und ſägt in den Stein hinein, während 
zu gleicher Zeit die Säge auf einem Schlitten langſam vorrückt. Abb. 
in Gen. ind. 

Thonvetorten von Albert Keller in Gent, die einen ganzen Win⸗ 
ter hindurch unter freiem Himmel gelagert hatten, arbeiteten in Iſerlohn 
ebenſo vortheilhaft wie andere. Die ſich ſehr bald anſetzende Graphit⸗ 
kruſte konnte aber nicht abgeſtemmt werden, ohne daß kleine Stückchen 
der Retorte mit abbröckelten. Der Graphit mußte deshalb ausbrennen. 
Nichts ſpricht dagegen, daß dieſe Retorten eine ebenſo lange Dauer er⸗ 
reichen werden, wie gewöhnliche. 5 (J. f. G.) 

Rittinger's Steinſchleudermühle. Dieſe neue Zerkleinerungs⸗ 
maſchine wurde vom Herrn k. k. Sektionsrathe Rittinger im Herbſte 
v. J. entworfen und in der Maſchinenfabrik der öſterreichiſchen Staats⸗ 
eiſenbahn⸗Geſellſchaft am Südbahnbofe bier ausgeführt. Am 11. März 
fand daſelbſt mit dieſer Maſchine, in Gegenwart des Herrn Etfinders 
und mehrerer Fachmänner, ein Hauptoerſuch ſtatt, welcher in jeder Be⸗ 
ziehung ſehr befriedigende Reſultate lieferte. Zum Zerkleinern wurden 
Geſchiebe, vorherrſchend von Quarz und bis zu %, Wiener Zoll Durch⸗ 
meſſer, verwendet und trocken in alle Korngrößen, bis zum feinſten Staube, 
zerſchellt. Die Maſchine wird nun nad, Pribram in Böhmen zur prak⸗ 
tiſchen Anwendung bei dem dortigen Silberbergbaue abgeſendet. 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 
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